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Unerforschte 
Kirchenkunst
SYMPOSIUM. Man nennt ihn 
den «Waltensburger Meis-
ter». Doch wer er ist, wie oder 
wann er malte, weiss niemand 
genau. Erstmals fand aus die-
sem Anlass ein Sympo sion 
mit namhaften Experten statt. 
> SEITE 4
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Experiment in 
der Stadt
OFFENE KIRCHE. Die Regula-
kirche ö� net neu ihre Tore 
als Kultur- und Begegnungs-
zentrum. Die Ausstellung 
«Die Bibel in Bildern und Mini-
aturen» der jüdisch-algeri-
schen Künstlerin Metavel 
macht den Auftakt. > SEITE 3
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Kirchenlandschaft vor möglichem Umbruch – Blick auf St. Moritz und die Oberengadiner Seen

PROJEKT/ Acht Kirchgemeinden im Oberengadin prüfen 
einen gemeinsamen Verbund. Vertreter und 
Vertreterinnen aller Kirchgemeinden arbeiten mit. 
Die Oberengadiner Kirchgemeinden Sils/Silvapla-
na/Champfér, St. Moritz, Celerina, Pontresina, Sa-
medan, Las Agnas (Bever/La Punt-Chamues-ch), 
Zuoz/Madulain und S-chanf arbeiten seit 2002 unter 
der Dachorganisation «Il Binsaun» zusammen. «Il 
Binsaun» (Deutsch: «Seid willkommen») will die 
Synergien in den Kirchgemeinden besser nutzen 
und den Auftritt nach aussen stärken. So führte 
man beispielsweise den Kanzeltausch ein und or-
ganisiert den «Markt der Möglichkeiten», auf dem 
die Kirchgemeinden der Bevölkerung ihr Angebot 
präsentieren. Die Kirchgemeinden stellen jeweils 
fünf Pfarrstellenprozente für die Mitarbeit bei «Il 
Binsaun» zur Verfügung. Nun geht der Verein einen 
Schritt weiter: Die Präsidentenkonferenz beschloss 
am 28. August nach längeren Vorarbeiten, einem 
Projektteam den Auftrag zu erteilen, die Konzepte 
für eine autonome Regionalkirche zu entwickeln.

ZUSAMMENSCHLUSS GEWÜNSCHT. «Dieser Schritt 
war notwendig», sagt Jon Manatschal, Vorsitzender 
der Präsidentenkonferenz «Il Binsaun». Nur die lose 
Zusammenarbeit genüge heute nicht mehr. Dem 
Verein fehlten beispielsweise die Kompetenzen, um 
Änderungen in Personalfragen wirklich durchset-
zen zu können. Hinzu kam, dass die Landeskirche 
ihren ersten Entwurf zur Verfassungsrevision prä-
sentierte, der nicht überall den Vorstellungen der 
Oberengadiner entsprach. Und ein von «Il Binsaun» 
organisierter Workshop im 2012 widerspiegelte 
überraschend deutlich die Befi ndlichkeit der Kirch-
gemeindevorstände, Pfarrpersonen und kirchlichen 
Mitarbeitenden: «Alle wollten die verstärkte Zusam-
menarbeit», so Manatschal. 

An dem Projekt «Autonome Regionalkirche» ar-
beitet ein Team mit Mitgliedern von «Il Binsaun» 
und Beratern von Innovage, einem Freiwilligen-
netzwerk von pensionierten Führungskräften, die 
ihre Erfahrung und ihr Wissen gemeinnützigen 
Projekten unentgeltlich zur Verfügung stellen. 
Eine Vorstudie mit Stärken-und-Schwächen-Profi l 
bildete die Grundlage für die Zielformulierungen: 
das Kirchenprofi l stärken, Pfarrpersonen von orga-
nisatorischen und administrativen Arbeiten entlas-
ten und Doppelspurigkeiten vermeiden. Möglich 
wäre, dass für die strategische Führung nicht mehr 
die Präsidentenkonferenz zuständig wäre, sondern 
ein Zentralvorstand; gewählt, im Majorz, durch die 
Kirchgemeindemitglieder. Die administrativ-ope-
rativen Aufgaben übernähme eine Geschäftsstelle. 

PRIORITÄT LEITBILD. Fünf Arbeitsgruppen arbeiten 
an Teilprojekten, die dann zu einem Gesamtprojekt 
verwoben werden sollen. Den roten Faden bildet 
das Leitbild. «Diese Arbeit ist am weitesten fortge-
schritten», sagt Manatschal. Der Zeitplan für das 
Gesamtprojekt ist offen. Manatschal hofft, dass die 
Resultate aller Arbeitsgruppen bis Ende Jahr vorlie-
gen, damit diese aufeinander abgestimmt werden 
und um mit der Detailarbeit fortfahren zu können. 
Anfang nächsten Jahres soll auch die Bevölkerung 
einbezogen werden und jede Kirchgemeinde soll 
zum Projekt Stellung nehmen können.

Für die Landeskirche hat dies «Vorzeigecharak-
ter», so Kirchenratspräsident Andreas Thöny. «Hier 
wurde nicht aus Not, sondern aus Interesse an Sy-
nergien fusioniert. Das wird sich in vielen Bereichen 
auszahlen.» RITA GIANELLI

Fusionsgedanken 
Engadiner Art
VERBINDEN. Der Geist von «Il Binsaun»
scheint im ganzen Oberengadin zu 
wehen: Die Kirchgemeinden wollen 
ihre Zusammenarbeit intensivieren. 
Die Vision einer autonomen Regio-
nalkirche wird immer konkreter. Ein 
Projekt, das in dieser Form in der 
Schweizer Kirchenlandschaft einma-
lig sein dürfte.

STIMMEN. Wie ernst es den Engadinern 
ist, zeigt ihr Vorgehen. Anders als 
etwa in Zürich will man der Bevölke-
rung zuerst ein bis ins Detail aus-
gearbeitetes Konzept vorlegen und 
erst dann an der Urne abstimmen. 
Bevor überhaupt mit den Konzept-
arbeiten begonnen wurde, klärte 
man gründlich ab, ob auch alle dahin-
terstehen. Eigentlich kann jetzt gar 
nichts mehr schiefgehen.

REDEN. Ein paar heikle Punkte gibt es 
trotzdem. Zum Beispiel das Geld. 
Der Steuerfuss in den Gemeinden un-
terscheidet sich bisweilen um fast 
das Doppelte. Kleine Gemeinden zah-
len mehr als grosse. Grosse Gemein-
den fürchten deshalb, bei  einem 
einheitlichen Steuerfuss (ein Projekt-
vorschlag) die Steuern anheben 
zu müssen. Über die Verwendung der 
Steuereinnahmen würde zentral, 
nicht mehr lokal entschieden. Das 
macht Angst, weil unklar ist, welche 
Prioritäten ein Zentralvorstand 
setzen würde. Das beste Mittel, Ängs-
te abzubauen, ist weiterhin offen 
informieren und diskutieren.

Oberengadin will 
eine Regionalkirche

KOMMENTAR

RITA GIANELLI ist 
«reformiert.»-Redaktorin 
in Davos

GEMEINDESEITE. Herbstbasar, 
Kerzenziehen, Bibelkurse … In 
den Kirchgemeinden geht im 
November einiges. Informatio-
nen, Termine und vieles mehr im 
dritten Bund. > AB SEITE 15

KIRCHGEMEINDEN

Zeichnen wie 
ein alter Profi 
SINA STÄHLI. Die fünfzehn-
jährige Gymnasiastin hat 
 einen fl otten Strich: Sie zeich-
net Comics und gewinnt 
damit Preise – dieses Jahr den 
Publikumspreis des inter-
nationalen Festivals Fumetto 
in Luzern. > SEITE 14
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Sieben Plagen der Endzeit nennt 
die Bibel, und sieben Plagen 
der Jetztzeit nennt «reformiert.».
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Rifa'at  
Lenzin, 60
studierte Islamwissen-
schaft, Religionswis- 
senschaft und Philoso-
phie in New Delhi, 
Zürich und Bern. Heute 
ist sie freischa�ende  
Islamwissenschaftlerin 
und Publizistin mit  
den Schwerpunkten  
Interkulturalität,  
Genderfrage im Islam 
und muslimische  
Identität in Europa. Sie 
ist zuständig für den 
Bereich Islam am Zür-
cher Lehrhaus.

Michel  
Müller, 50
ist seit 2011 Kirchen-
ratspräsident der refor-
mierten Kirche des  
Kantons Zürich. Er stu-
dierte in Basel Theo- 
logie und arbeitete von 
1994 bis 2011 als Pfar- 
rer in der Gemeinde Thal- 
wil. Michel Müller am-
tet auch als Vorsitzender  
des Interreligiösen  
Runden Tisches im Kan-
ton Zürich, der am 
23. September sein  
zehnjähriges Bestehen  
feierte.

Herr Müller, haben Sie Angst vor dem Islam?
MICHEL MÜLLER: Nein. Natürlich ängstigen 
mich Nachrichten über die Verfolgung 
von Christen und anderen religiösen 
Minderheiten in Irak und Syrien. Doch 
die Terrormiliz Islamischer Staat reprä-
sentiert nicht den Islam. Abgesehen da-
von machen mir auch die Entwicklungen 
in der Ukraine und insbesondere in Russ-
land Sorgen. Und dort spielt bekanntlich 
die orthodoxe Kirche eine unrühmliche 
Rolle, indem sie die autoritären und re-
aktionären Tendenzen unter Putin stützt. 

Inwiefern berühren Sie die negativen Schlag-
zeilen über den Islam im Sog des Kriegs in 
Syrien und Irak, Frau Lenzin? 
RIFA'AT LENZIN: Ich erlebe ein Déja-vu. Die 
Pauschalverurteilungen des Islam, die 
Forderung nach Distanzierung vom Ter-
ror – alles wiederholt sich nun, was wir 
nach dem 11. September 2001 erlebten. 
Damals entstanden viele wertvolle Initia-
tiven, die Mehrheit kam mit der Minder-
heit ins Gespräch, Muslime öffneten ihre 
Moscheen für Interessierte. Jetzt sind wir 
trotzdem nicht weiter. Manchmal frage 
ich mich, ob die ganze Aufklärungsarbeit 
und die Bemühungen um einen interreli-
giösen Dialog umsonst waren.
MÜLLER: Da bin ich zuversichtlicher. Was 
zum Beispiel am Runden Tisch der 
Religionen gewachsen ist, bleibt be-
stehen. Die Gespräche dort sind im 
guten Sinn eine Herausforderung. Da 
wird nicht schönfärberisch miteinander 
geplaudert, sondern ehrlich diskutiert. 
Ich weiss, dass die Muslime, mit denen 
ich zu tun habe, Gewalt ablehnen. Und 
dieses Wissen wird auch nicht durch 
Schlagzeilen aus dem Irak erschüttert.
 

Und trotzdem brachten Sie in «reformiert.» 
ein Burkaverbot in der Schweiz ins Spiel, als 

men, Frieden zu bringen, sondern das 
Schwert.» Das Zitat wurde dazu benutzt, 
den Ersten Weltkrieg zu rechtfertigen. 
LENZIN: Natürlich gibt es Suren im  Koran, 
die das Klischee einer Gewaltreligion 
erfüllen. Daraus lässt sich dann ein 
finsteres Islambild ableiten, das schon 
in der Frühzeit von Christen gemalt 
wurde, um den Koran zu kritisieren. Das 
ist ahistorisch und entspricht in keiner 
Weise dem wissenschaftlichen Stand 
der Forschung. Ich könnte mit gewalt-
verherrlichenden Bibelzitaten, Hexen-
verbrennungen oder den Kreuzzügen 
kontern. Aber ein Schlagabtausch, der 
auf gegenseitigen Konstruktionen be-
ruht, bringt nichts.

Und der Schluss liegt dann nahe: Die Welt 
wäre friedlicher ohne Religion.
MÜLLER: Das ist das Klischee, das jetzt 
durch Leserbriefspalten und Foren geis-
tert und durch das 20. Jahrhundert wi-
derlegt ist. Wir müssen gemeinsam das 
grosse Friedenspotenzial der Religionen 
aufzeigen. Und erklären, dass jene irren, 
die Gewalt durch Religion legitimieren.

Wie ist denn das Konzept des Heiligen Krie-
ges zu verstehen, das im Koran angelegt ist?
LENZIN: Es umfasst mehrere Aspekte, der 
politisch-militärische ist nur einer davon. 
Daneben war der Jihad immer auch ein 
spirituelles Konzept. Man unterschied 
zwischen dem grossen Jihad als Kampf 
gegen das eigene Selbst, dem man hö-
here Bedeutung beimass als dem kleinen 
Jihad als militärische Anstrengung. Pro-
blematisch sind nicht die Koran-Stellen, 
die in einem historischen und heilsge-
schichtlichen Kontext stehen, sondern 
deren Interpretation. Heutige Jihadis-
ten reduzieren das Geltungsspektrum 
einseitig auf den militärischen Bereich 
und definieren als Ungläubige alle, die 
nicht mit ihrer Sicht einverstanden sind. 
Das können Christen, Juden oder Athe-
isten sein, aber ebenso gut Muslime. 
Dieser radikalen ideologischen Haltung 
entsprechen spiegelbildlich westliche 
Kommentatoren, die willig und kritiklos 
die Argumentation der Jihad-Kämpfer 
übernehmen und deren Interpretation 
des Jihads als einzig gültige darstellen. 

Lässt sich der Koran überhaupt historisch-
kritisch kontextualisieren? Er gilt ja als wort-
getreue Wiedergabe einer O�enbarung. 
LENZIN: Das ist ziemlich kompliziert. Der 
Koran ist das Wort Gottes in menschli-
cher Sprache – ist er also vom Menschen 
erschaffen oder göttlich, unerschaffen? 
Das war eine Diskussion schon in der 
Frühzeit des Islam. Die Zeitbedingtheit 
spielte bei der klassischen Koran-Exege-
se immer eine Rolle. Aber der Umgang 
mit dem Koran ist heikel und erfordert 
viel Sorgfalt, weil es der religiöse Kern 
des Islam ist. Der Koran ist für den Islam 
das, was Christus für das Christentum ist. 
In ihm offenbart sich Gott, wie er sich im 
Christentum in Jesus Christus offenbart.
MÜLLER: Steckt dahinter nicht das Bild von 
einem Gott, vor dem man Angst haben 
muss? Sobald es um die Heilige Schrift 
geht, wird es gefährlich. Vielleicht hat 
Gott den Menschen dieses Buch gege-
ben mit dem Auftrag, es in aller Freiheit 
und Vielfalt der Meinungen auszulegen. 
Die Angst ist dann zu überwinden. Das 
gilt nicht nur für den Islam, sondern auch 
für die Bibellektüre mancher Christen. 
INTERVIEW: FELIX REICH UND DELF BUCHER

Hat der Koran ein  
Gewaltproblem?
ISLAM/ Der islamistische Terror entfacht eine Debatte über die angeblich in 
der Religion selbst angelegte Gewalt. Der Zürcher Kirchenratspräsident 
Michel Müller und die Islamwissenschaftlerin Rifa’at Lenzin im Gespräch.

Sie sich zum Vormarsch der islamistischen 
Milizen in Irak äusserten.
MÜLLER: Ich gebe zu: Als ich in diesem 
Sommer am Zürichsee eine voll ver-
schleierte Frau sah, die ihrem westlich 
gekleideten Mann folgte, hat mich das 
irritiert. Ich fühlte mich provoziert. Über 
das Kopftuch brauchen wir nicht zu dis-
kutieren. Es ist schlicht kein Problem. 
Aber Burkas will ich hierzulande nicht.

Und ohne die aktuellen Berichte hätten Sie 
sich weniger provoziert gefühlt?
MÜLLER: Ja, vielleicht. Reiche Araber ma-
chen bei uns Ferien und haben mög-
licherweise mit ihrem Reichtum die 
Terrorgruppe Isis mitfinanziert. Das mag 
populistisch klingen, aber dieser Schluss 
lag plötzlich nahe. Deshalb spielt die ak-
tuelle weltpolitische Lage schon hinein.
LENZIN: Wir führen eine Gespenster-De-
batte. Wir haben Angst vor dem Ge-
spenst, und taucht es einmal wirklich auf, 
erschrecken wir. Wahrscheinlich sind 
auch einige Schweizer Muslime irritiert, 
wenn sie einer Frau mit Burka begegnen. 

Distanzieren sich die gemässigten Muslime 
eigentlich genug von den Fundamentalisten?
LENZIN: Ich wüsste nicht, wovon ich mich 
distanzieren sollte. Was habe ich mit 
einer Terrorgruppe zu tun, die in Irak 
grausame Verbrechen verübt? Mich stö-
ren diese Distanzierungsrituale grund-
sätzlich. Es geschehen so viele Grau-
samkeiten in dieser Welt. Aber mussten 
sich Buddhisten je von der Gewalt im 
Bürgerkrieg in Sri Lanka distanzieren? 
Oder von den Massakern, die in Burma 
an der muslimischen Minderheit verübt 
wurden? Nein. Der Buddhismus gilt als 
friedlich, Punkt. 
MÜLLER: Ich verstehe, dass Muslime nicht 
unter Generalverdacht gestellt werden 

wollen. Doch werden im Namen meiner 
Religion, die eigentlich eine Botschaft 
der Liebe ist, Schreckenstaten verübt, 
bin ich zur Stellungnahme aufgefordert. 

Dann hätte sich der Kirchenrat auch von der 
christlich motivierten Hetze gegen Homose-
xuelle in Afrika distanzieren müssen.
MÜLLER: Wenn ich gefragt werde, tue ich 
das. Was dort im Namen des Glaubens 
geschieht, ist furchtbar. Der Protestan-
tismus hatte immer wieder Rechtfer-
tigungsprobleme. Ich denke etwa an 
die weisse protestantische Kirche Süd-
afrikas, die das ideologische Gebäude 
zur Rechtfertigung der Apartheid mit 
angeblichen theologischen Argumenten 
errichtet hatte. Dazu müssen wir als 
Glaubensgeschwister Stellung beziehen. 
LENZIN: Die muslimischen Verbände ha-
ben sich ja auch distanziert. Aber das war 
den Zeitungen höchstens eine Kurznach-
richt wert. Es ist eben immer auch eine 
Frage der Ressourcen. 
MÜLLER: Das ist mein Vorwurf an die Bi-
schofskonferenz, die von den muslimi-
schen Verbänden bekanntlich öffentlich 
eine solche Distanzierung gefordert hat. 
Die Bischöfe meinen, die Muslime hätten 
die gleichen Möglichkeiten in der Öffent-
lichkeitsarbeit wie sie selbst. Ein Bischof 
könnte gerne auch an unserem runden 
Tisch teilnehmen. Dann käme er mit den 
Muslimen ins Gespräch.

Aber hat der Islam kein Gewaltproblem? Der 
Koran rechtfertigt Gewalt an einigen Stellen.
MÜLLER: Natürlich hat der Koran ein Ge-
waltproblem. Und auch die Bibel hat 
ein Gewaltproblem, weil die Menschheit 
ein Gewaltproblem hat. Sogar Jesus, 
der Gewaltlosigkeit predigte, wurde vor 
hundert Jahren für die Kriegspropagan-
da missbraucht. «Ich bin nicht gekom-
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«Natürlich 
haben Koran 
und Bibel  
ein Gewalt-
problem. Weil 
nämlich die 
Menschheit 
ein Gewalt-
problem 
hat.»

MICHEL MÜLLER

«Ich wüsste 
nicht, wovon 
ich mich 
distanzieren 
sollte.  
Was habe ich 
mit dieser 
grausamen 
Terrorgruppe 
zu tun?»

RIFA’AT LENZIN

Ein Gespräch über Burka und Heiligen Krieg, Fundamentalismus und Islamophobie: Michel Müller und Rifa’at Lenzin
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Was ich bin und 
was ich nicht bin
Ich bin der Weg und die Wahrheit und 
das Leben. Johannes 14, 6

ICH BIN. Ein Ich tritt uns entgegen, 
zeigt auf sich. Welche Beachtung 
wird es finden? Welchen Raum hat 
es? Ein anderes Ich braucht ja ge-
wöhnlich viel Platz: unser eigenes. 
«Ich» gehört zu unseren Haupt- 
worten: Ich bin verärgert, glücklich, 
arbeitslos, ängstlich, verwitwet, 
dankbar … Was bin ich nicht alles!? 
Ich bin Musikerin, der Sohn von 
Hans, Ausländer, Zimmermann, Kun-
din, Biker, ein Nobody. Wann ha- 
ben Sie zuletzt gesagt: Ich bin ein 
Christ? Natürlich, am Ich kommt  
niemand vorbei. Jedes hat eins, jedes 
hat ein anderes, und oft genug hat 
mans mit ihm nicht leicht. Es braucht 
jedenfalls Platz und sucht ihn in  
der Welt.

FRAGEZEICHEN. Wie  viel Platz? Und 
wo? Wie viel Fläche gebe ich ihm und  
wie viel Platz bleibt daneben noch? 
Wie hoch, wie tief schätze ich mein 
eigenes Ich ein? Die Frage ist so alt, 
wie es den christlichen Glauben gibt: 
Was ist mein Ich vor seinem Ich? 
Drei Fragezeichen werden hier ge-
setzt: hinter das, was ich meinen 
Weg, was ich Wahrheit, was ich das 
Leben nenne. Diese Fragezeichen 
dürfen nicht einschlafen. Sie verhin-
dern, dass unser eigenes Ich allen 
Raum einnimmt und sich ganz, ganz 
oben sieht: allmächtig, allwissend, 
allgegenwärtig.

ENG? Offen? Vielleicht wäre es sym-
pathischer, wenn Christus gesagt 
hätte: Ich bin ein Weg, eine Wahrheit, 
ein Leben. Eins von vielen mögli-
chen. Unsere Zeit lässt die Dinge ger- 
ne offen. Wo nicht alles offenbleibt, 
nennt man das dann schnell «eng». 
Eng ist Tadel, offen ist Lob. Aber mit 
solchen einfachen Etiketten lässt 
sich hier nicht hantieren. Es gibt ei-
ne Zeit, da helfen einem Menschen 
all diese schönen, offenen Sachen 
gar nichts; da braucht es  einen Weg-
weiser und nicht einen Schilder-
wald. Es gibt eine Zeit, wo die Flut 
der Wahrheiten müde gemacht  
hat und die Sehnsucht brennt nach 
dem, was oder wer in jedem, wirk- 
lich jedem Falle gilt. Und es gibt eine 
Zeit, wo Leben wie im Sumpf ver-
sinkt, alles unter Beschuss ist, die 
Fundamente erschüttert werden  
und gleichgültig wird, was ein Leben 
ist. Was ist das Leben?

ICH NICHT. Ich muss nicht der Weg 
sein, der immer weiss, wo es lang-
geht. Ich muss nicht meinen, ich  
hätte die Wahrheit und ich, nur ich 
hätte ständig andere zu belehren. 
Und das Leben, ja das ist noch etwas 
viel Weiteres als das, was ich Leben 
nenne, denn es umfasst Sinn und Ziel,  
Dasein und Sterben, das Provisori- 
um dieser Wanderschaft, bis der Le-
benslauf einmal ganz zu Hause sein 
wird. Ich nicht, aber er ist es. Er bleibt  
es. An dieser Zuverlässigkeit hängt 
der Glaube. Das macht ihn «christlich».

ER IST. Sein «Ich bin» ist die Erinne-
rung daran, dass er eine Realität  
ist wie Stuhl, Sonne, Kaffeetasse, 
Brot. Er muss nicht erst noch etwas 
werden. Wir müssen ihn auch nicht 
noch zu etwas machen. In aller  
Stille und ohne unser Dazutun ist er, 
was er ist. Gut für uns.

GEPREDIGT am 3. August 2014 in der Kirche Jenaz

GEPREDIGT

HOLGER FINZE ist Pfarrer in 
Jenaz/Buchen

der Kirchenrat das neue Betriebs-
reglement. Dieses sieht vor, dass  
die organisatorischen Belange der  
ökumenisch geführten Beratungs- 
stelle durch eine Betriebskom-
mission geregelt werden – zusam-
men mit der Katholischen  
Landeskirche.

SOGLIO. Der Kirchenrat unter-
stützt die Renovation der Kirche 
Soglio mit einem Beitrag von  
maximal 355 000 Franken. Das 
sind zwei Drittel der budgetier- 
ten Kosten.
  
MITGETEILT von Stefan Hügli, 
Kommunikation

SITZUNG VOM 18. 9. 2014 

BURNOUT. Der Kirchenrat be-
schliesst, das Thema «Burnout – 
physische und psychische Ge-
sundheit am Arbeitsplatz» zu the- 
matisieren. Es soll eine Tagung  
organisiert werden. Die Scha�ung 
einer Anlaufstelle für Burnout-
Vorbeugung beziehungsweise 
Burnout-Beratung für kirchli- 
che Mit arbeitende erachtet der 
Kirchenrat als nicht nötig. 

PASTORATION. Der Kirchenrat 
genehmigt die Pastorationsverord-
nung der Pastorationsgemein-
schaft Luven-Flond-Pitasch-Duvin.

VORANSCHLAG. Der Kirchenrat 
bereinigt und verabschiedet  
den Voranschlag 2015 zuhanden 
des Evangelischen Grossen  
Rates. Der Voranschlag sieht ein 
Defizit von 34 317 Franken vor,  
wobei Rückstellungen von total 
350 000 Franken aufgelöst  
werden sollen.
 
PERSONELLES. Der Kirchenrat 
bestätigt folgende Wahlen:  
von Andreas Maurer zum Pfarrer 
der Pastorationsgemeinschaft 
Avers-Ferrera und von Albrecht 
Merkel zum Pfarrer der Pasto- 
ra tionsgemeinschaft Luven-Flond- 
Pitasch-Duvin. Zudem genehmigt 

der Kirchenrat den Provisionsver-
trag von Pfrarrerin Suzanna 
Hulstkamp mit der Kirchgemeinde 
Zillis/Schamserberg. 

KLINIKSEELSORGE. Die Klinik-
seelsorge in Clavadel soll künftig 
mit 35 Stellenprozenten ausge-
stattet sein. Die Seelsorgestelle 
soll per 1. Mai 2015 infolge Pen- 
sionierung des jetzigen Stellenin-
habers neu besetzt werden. 

PAARLANDO. Der Kirchenrat 
wählt Pfarrer Jürg Jäger-Kunz  
als Berater ins Team von Paarlan-
do-Paar- und Lebensberatung 
Graubünden. Zudem genehmigt 

AUS DEM KIRCHENRAT

Die Regulakirche, im Herzen der Churer 
Altstadt, soll ein spezieller Ort werden. 
«Wir wollen neue Angebote machen 
für kirchlich und kulturell interessierte 
Menschen», sagt Corina Müller, Vize-
präsidentin der Kirchgemeinde Chur. 
Vor einem Jahr schuf der Vorstand eine 
Pfarrstelle, die gezielt dieser Aufgabe 
nachgehen soll. 

Mit Christina Tuor konnte der Vorstand 
inzwischen eine prominente Theologin 
für diese Aufgabe interessieren. Die ha-
bilitierte Neutestamentlerin leitete zuvor 
das Institut für Theologie und Ethik beim 
Schweizer Kirchenbund in Bern und ist 
seit Jahrzehnten in Graubünden wohn-
haft. Die Kirche selber wurde funktional 
saniert, Heizung und Technik auf den 

CHUR/ Im November startet das Projekt 
«Regulakirche». In der Altstadt gibt  
es dann neue Angebote für kirchlich und 
kulturell interessierte Menschen. 

neuesten Stand gebracht, die Wände 
gestrichen. 

AUSSTELLUNG. Mit einer Ausstellung 
der jüdisch-algerischen Künstlerin Me-
tavel kann Christina Tuor im November 
das Projekt «Regulakirche» eröffnen. 
«Die Bibel in Bildern und Miniaturen» 
wird zehn Tage lang in der Kirche zu 
sehen sein. «Die jüdische Religionsge-
meinschaft ist in Chur nicht vertreten», 
begründet Christina Tuor ihre Auswahl, 
«wir möchten Neugier und Interesse 
dafür wecken, wie man mit biblischer 
Tradition künstlerisch umgehen kann.»

Gemalte Miniaturen werden zu sehen 
sein, von denen einige in einer Zündholz-
schachtel Platz hätten. Es sind Bibelillus-
trationen, die einen an die farbige Welt 
Algeriens erinnern können. «Metavel 
bewegt sich auf der Schnittstelle zwi-
schen arabischer, jüdischer und mysti-
scher Kunst», so Christina Tuor. In der 
Schweiz ist dies ihre erste Ausstellung 
seit langer Zeit. 

Metavels Ehemann, der jüdische 
Aphoristiker Elazar Benyoëtz, wird am 
langen Samstag, dem 15. November, im 
Zentrum Obertor eine Lesung halten. 
«Mit Aphorismen versucht ein Künstler, 
in knappen Sätzen etwas Tiefes zu sa-
gen», sagt Christina Tuor, «etwa: Gibst 
Du Gott deine Liebe, darfst du deine 
Zweifel behalten.» Für diese Kunstform 
brauche es eine bedachte Inszenierung, 
Musik und Momente der Stille, damit sie 
aufgenommen werden kann. 

GRATWANDERUNG. Neben den Auftritten 
des Künstlerehepaars Metavel/Benyoëtz 
stehen weitere Veranstaltungen auf der 
Agenda der Leiterin. Bereits am 30. Ok-
tober gab es ein interreligiöses Gespräch 
zum Thema «Geburt». Vertreterinnen 
der eritreisch-orthodoxen Glaubensge-
meinschaft, der Islamisch-bosnischen 
Kulturgemeinschaft, des Dominikane-
rinnenklosters Ilanz, der Thai-Frauen 
Chur und des Tamilischen Hinduvereins 
diskutierten unter Leitung von Christina 
Tuor. Für den Winter sind Andachten 
und Mittagsgebete unter der Woche ge-
plant, Taizésingen für junge Menschen, 
Bildungsanlässe zu interreligiösen und 
aktuellen ethischen Themen und Zeiten 
der Offenen Türen.

Christina Tuor ist bewusst, dass sie 
sich mit dem Projekt «Regulakirche» auf 
eine Gratwanderung begibt. «Es ist ein 
Entscheid des Vorstands, dass die Re-
gulakirche eine Kirche bleiben soll», sagt 
sie. Künftige Veranstaltungen sollen dem 
Rechnung tragen, wollen aber zugleich 
auch in die Churer Kulturszene hinein-
wirken, innovativ sein und ein Stück weit 
experimentell. 

Ein Spagat? «Es gehört zu dem Kon-
zept, dass man langsam und vorsichtig 
aufbaut», sagt Christina Tuor. Chur sei 
zu klein, um mit der Kirche völlig neue 
oder provokative Wege zu gehen. Das 
schliesse aber im Einzelfall nicht aus, 
dass Veranstaltungen auch spektakulär 
sein könnten. Ein Beispiel? «Das Reden 
über Geburt von so vielen Religionsge-
meinschaften, über ein so einschneiden-
des Thema für eine Frau – das hat es so in 
Graubünden noch nicht gegeben», sagt 
Christina Tuor. REINHARD KRAMM
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Christina Tuor in der Regulakirche, derzeit eine Baustelle

Kirche sein 
und innovativ 
werden

Die Bibel  
in Bildern und 
Miniaturen
Eine Ausstellung von 
Metavel. 

VERNISSAGE. Donners-
tag, 13. November, 18.30 
bis 20.30 Uhr, Regula-
kirche Chur. Ansprachen 
Doris Caviezel-Hidber, 
Stadträtin, Chur, Carmen  
Dasoli, Kirchgemeinde-
präsidentin, Chur. Gedan- 
ken zur Ausstellung – 
eine Einführung. Im An-
schluss Apéro  
und  Büchertisch

AUSSTELLUNG. Freitag, 
14. bis Sonntag, 23. No-
vember, Regulakirche 
Chur. Ö�nungszeiten: 
täglich 12 bis 15 Uhr und  
17 bis 19 Uhr. Samstag, 
15. November:  
12 bis 20 Uhr. Donners-
tag, 20. November: nur 
12 bis 15 Uhr. 
Schulen vormittags  
und nach Vereinbarung 
(Sekretariat Evang. 
Kirchgemeinde Chur: 
081 252 22 92)

LESUNG. Mit Elazar 
Benyoëtz, Aphorismen 
und Musik: 15. Novem-
ber, 20 Uhr (Langer Sam- 
stag), Zentrum am 
Obertor, Chur



«Sie dürfen nicht sprechen», mahnt die
Frau vom Sicherheitsdienst vor der Tri-
büne des Nationalrats, «und bitte legen
Sie Ihre Füsse nicht auf die Lehne des
Vordersitzes.» Hat die Polizistin geahnt,
dass hier eine leibhaftige Fussballmann-
schaft vor ihr steht, die Pastors United?
Und hätte sie das mit den Füssen auch
gesagt, wenn sie wüsste, dass die Fuss-
baller im zivilen Leben eigentlich Pfarre-
rinnen und Pfarrer sind?

Disziplin. ImNationalratssaal jedenfalls,
auf dessen Tribüne die eingeschüchter-
ten Spielerinnen und Spieler nun Platz
nehmen, herrschtmunteres Drunter und
Drüber. Während Bundesrätin Simonet-
ta Sommaruga vor halb leerem Rund
Änderungen bei der Opferhilfe vertei-
digt, wird laut geredet und getuschelt,
der Parlamentspräsident schwingt ein
ums andereMal vergeblich seineGlocke.
Dann schreitet er zur Abstimmung, und
plötzlich, wie von Zauberhand, ist der
Saal jäh gefüllt.
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Die «Pastors United» treffen mit den National- und Ständeräten auf einen schweren Gegner
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«Eure Disziplin auf dem Platz hat uns
beeindruckt», fasst Captain und Pfarrer
Josias Burger am Abend vor den Spiele-
rinnen und Spielern des FC Nationalrat
zusammen, «eure Disziplin heute Mittag
im Rat etwas weniger.» Er hatte recht,
denn die Pastors United verloren hoch
und ein bisschen unglücklich, nach 0:5
hörte der Berichterstatter auf zu zählen,
gegen disziplinierte National- und Stän-
deräte. Dabei agierten beideMannschaf-
ten im Mittelfeld durchaus gleichwertig,
allein denPastorsUnited fehlte imSturm
der ultimative Knipser und vielleicht
noch ein ruchloser Abräumer in der Ver-
teidigung. Anders beim FC Nationalrat,
hier waren die Rollen klar verteilt: Lin-
ke und Grüne verteidigten, Bürgerliche
griffen an. Beides harmonierte glänzend.

Unter den Zuschauern verfolgte auch
die Bündner Nationalrätin Silva Sema-
deni den Match am Rand, zunehmend
klappernd vor Kälte und ratloser Sym-
pathie, weil sie sowohl der Bündner
Mannschaft, als auch ihren Ratskollegen

dieDaumendrückte.Was einender Letz-
teren nicht daran hinderte zu sticheln:
«Die war doch gegen Olympia, wieso
schaut sie jetzt Fussball?»

Courage. Bereits mittags hatte sich
die SP-Nationalrätin Zeit genommen,
die Pastors United und einige mitge-
reiste Fans im Fraktionssaal der SVP zu
begrüssen, zusammen mit CVP-Stände-
rat Stefan Engler. Vor allem deutsche
Pfarrer in der Mannschaft plädierten für
ein engeres Zusammenspiel von Kirche
und Staat, das von den Parlamentariern
gut schweizerisch gekontert wurde: Re-
ligion sei zunächst einmal Privatsache,

sagte Silva Semadeni, und Stefan Engler
ergänzte, dass er als Privatperson seine
Wertehaltung natürlich mit ins Bun-
deshaus nähme, zum Beispiel jetzt bei
Entscheiden rund um die Pränataldiag-
nostik. Im Vergleich zu anderen Interes-
sengruppen, die ihm täglichmailten,was
er denken solle, artikulierten die Kirchen
ihre Anliegen eher leise, beobachtete
Stefan Engler. Und liess schmunzelnd
offen, welche Haltung ihm besser be-
hagte. Silva Semadeni wünschte sich
von den Pfarrpersonen eine couragierte,
«bekennende Kirche» und weniger eine
Volkskirche, die es allen Seiten recht
machen wolle. reinharD Kramm

Die Füsse bitte nicht
auf die Lehnen legen
SYnode/ Bündner Pfarrer beim Auswärtsspiel im Bundeshaus. Das
war gesellschaftspolitisch erfolgreich, sportlich eher weniger.

«eure Diszi-
plin auf dem
platz hat be-
eindruckt,
im parlament
weniger.»

Josias Burger,
pfarrer

«Originalität war gar
nicht beabsichtigt»

Niemand kennt seinen Namen. Auch
wann er malte, ist umstritten. Sicher ist
einzig: Ein Künstler oder eine Handwer-
kerschule erstellte Freskenmalereien,
vermutlich in der ersten Hälfte des
14. Jahrhunderts. Heute sind sie noch
in zehn Graubündner Kirchen erhalten,
eine weitere ist im Maienfelder Schloss
Brandis, unzugänglich für die Öffent-
lichkeit. Sie zählen zu den bedeutenden
Kulturgütern des Kantons mit nationaler
Bedeutung.

Viele Fragen aber sind noch immer
offen: Wer bezahlte die kostspieligen
Fresken, die ausgerechnet in kleinen,
armenBauerndörfern prangen,wie etwa
Lüen oder Rhäzuns oder Dusch?Warum
entstanden sie? Woher kam der Künst-
ler? Benutzte er Vorlagen, Schemen,
Schablonen? Ist seine Kunst überhaupt
originell? Oder wollte sie genau das gar
nicht sein? Und wieso wurde der Pas-

sionszyklus in der Kirche Waltensburg,
die der Handwerkerschule ihren Namen
gab, schon hundert Jahre später wieder
übertüncht?

fragen. Das dreitägige Symposion «Der
Waltensburger Meister in seiner Zeit»
ging Anfang Oktober solchen Fragen
nach. Eingeladen hatten der Würzbur-
ger Theologieprofessor Horst F. Rupp
und das Institut für Kulturforschung
Graubünden. Zehn Kunsthistoriker, His-
toriker, Theologen und Restauratoren
referierten. Bisweilen entstanden «mul-
tiperspektivische und transdisziplinäre»
Einsichten, wie der Haldensteiner Histo-
riker Florian Hitz so schön formulierte.

Zum Beispiel: Darf man den Gemäl-
den Antijudaismus unterstellen, wie es
der Theologe Horst F. Rupp in seinem
Referat tat? Oder ist das eine Sichtweise
heutigerZeit, die zu leichtfertig ignoriert,

dass im 14. Jahrhundert Judenfeindlich-
keit üblich war? Die Kunsthistorikerin
Annegret Diethelm jedenfalls bemerkte
spitz: «Dann könnten wir auch über
Frauenfeindlichkeit referieren, denn die
Bilder zeigen vor allem Männer.»

Oder: Ist es sinnvoll nach der Genia-
lität des Künstlers zu fragen? Denn
möglicherweise war «Originalität gar
nicht beabsichtigt», so Ortspfarrer und
Theologe Daniel Bolliger. In jener Zeit
sei Neues oft verkoppelt gewesen mit
Angst undUnruhe,währendTypisierung
und Wiederholung für Sicherheit stand.

Die Fresken jedenfalls spiegeln gros-
ses handwerkliches Können, daran liess
das Symposion keinen Zweifel. Vermut-
lich benutzte die Malerwerkstatt Scha-
blonen und Schemen für Figuren, Kör-
perteile und Gesten, die sie nach Bedarf
abänderten. Ein Referent vermutete, der
gesamtePassionszyklus anderWandder

WaltenSburG/ Drei Tage lang diskutierten Fachleute über
Graubündens bekannte Fresken. Doch zum sogenannten
«Waltensburger Meister» bleiben noch immer Fragen offen.

Kirche Waltensburg könne innerhalb ei-
ner oder zweier Wochen gemalt worden
sein, ein anderer verwies auf das Tages-
pensum eines damaligen Handwerkers
von zwei Figuren. RestauratorOskar Em-
menegger schilderte dieHerstellung aus
vermutlich nur fünf Naturfarben (Ocker,
Azurit u.a.), die dannmit Kalk vermischt
und feucht aufgetragen wurden. Für ihn
bedeutet Freskenmalerei die höchstent-
wickelte damalige Kunstform: «Auf der
Staffelei konnte man korrigieren, an der
Wand nicht. Das brauchte Könner.»

Vermutungen.Offen bliebenAntworten
zur Wirkungsgeschichte der Gemälde.
Was haben Menschen in den viel dunk-
leren Kirchen von damals überhaupt
gesehen? Wie haben sie reagiert auf
die Wandmalereien? Wurde über sie
gepredigt? Oder benutzte man sie als
Kreuzwegstationen, an denen Gläubige
vorbeischritten und sie meditierten?

Möglicherweise lassen sich diese Fra-
gen nie beantworten. Denn anders als
im südlichen Europa sei die Quellenlage
im Norden mager, so Historiker Florian
Hitz. Sie beschränke sich für diese Zeit
vor allem auf Urkunden. Möglich also,
dass entscheidende Fragen rund umden
Waltensburger Meister im Dunkel der
Geschichte bleiben. Der umtriebige Ini-
tiator Horst F. Rupp allerdings plädierte
dafür, ein weiteres Symposion zumWal-
tensburger Meister folgen zu lassen, mit
zusätzlichen Spezialisten. Und man soll-
te, seiner Meinung nach, für die Fresken
das Label des Unesco-Weltkulturerbes
anstreben. reinharD Kramm

Buch zur
tagung
die gesammelten
Vorträge der Tagung
sollen märz 2015
in einer Publikation
erscheinen. horst
F.Rupp (hrsg.): der
Waltensburger
meister in seiner
Zeit, etwa 250 Seiten.
Vorbestellungen
für Fr.25.50 (bis
28.2.2015) bei Bünd-
ner monatsblatt,
Rossbodenstr. 33,
7000 Chur.
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Podium der Experten, Initiator Horst F. Rupp mit Mikrofon. Rechts: Kunsthistorikerin Annegret Diethelm vor den Fresken inWaltensburg
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LEIDGEPRÜFT/ Plagen schaffen Leiden – doch zugleich 
wecken sie die kreativen Kräfte der Menschheit.
LEIDGEPLAGT/ Die moderne Gesellschaft leidet an haus-
gemachten Plagen – bis hin zur Verdrängung des Todes.

A
uf einmal flogen einem die 
Hähnchen nicht mehr in den 
Mund, füllten sich die Hän-
de nicht mehr wie von selbst 

mit Beeren und Samen, waren die Äste 
nicht mehr schwer von Früchten. Die 
Menschen hatten, so die biblische Erzäh-
lung, Gott den Gehorsam verweigert und 
wurden zur Strafe aus dem Garten Eden 
gewiesen. «Im Schweisse deines Ange-
sichts sollst du dein Brot essen», lautete 
das göttliche Verdikt. Der Mensch fand 
sich in einer feindlichen Welt wieder. Das 
Leben wurde zur täglichen Plage.

Hunger – ungestillter – ist wohl  eine 
der elementarsten Plagen der 
Menschheit. Die Sorge, den Ma-
gen angesichts erschöpfter Wildbe-
stände nicht mehr füllen zu können, 
trieb die Menschen gut 7000 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung zu kreati-
ven Leistungen an. Sie wurden von 
wildbeuterischen zu kulturbildenden 
Wesen, zu Beherrschern von klug er-
sonnenen Technologien. Sie lernten, 
Wildtiere zu domestizieren, nahrhaf-
te Grassamen zu kultivieren und in 
schweisstreibender Plackerei zu Brot 
zu verarbeiten. Sie errichteten Dörfer, 
erfanden den Webrahmen, die Keramik, 
den Pflug, den Einbaum und andere 
nützliche Dinge. Sie schufen Rituale und 
Gesetze, begannen, über Transzendenz 
nachzudenken.

KREUZRITTER. Vielfältige Plagen blieben 
und bleiben jedoch des Menschen düste-
re Begleiterinnen. Zugleich sind sie auch 
seine besten Lehrmeisterinnen, die Müt-
ter von Entwicklung und Zivilisation. Die 
Vertreibung aus dem Paradies, in dem 
riesige Herden von jagdbaren Wildtieren 
in üppigem Grasland weideten, machte 
den Menschen erst zum Menschen im 
heutigen Sinn.

Aus Not geborene Kreativität kann 
gute Frucht tragen. Aber auch fatale 
Wege einschlagen. Ein Beispiel: Im mit-
telalterlichen Europa entwickelte sich 
der Adel, ursprünglich eine Elite-Schutz-
truppe, zum Störfaktor. Zweit-, dritt- und 
viertgeborene Blaublüter erbten wegen 
des Erstgeburtsrechts wenig bis nichts. 
Also gingen sie auf Beutezug und ver-
strickten sich in Fehden. Was tun, um 
dieser Landplage Herr zu werden? Die 
Kirche zeigte sich kreativ. Papst Urban 
II. rief 1095 zum ersten Kreuzzug auf. 
Bei dieser Unternehmung konnten die 
unterbeschäftigten adligen Raufbolde 
ihr Mütchen kühlen und erst noch etwas 
für das vermeintliche Wohl der Chris-
tenheit tun.

Das scheint schlau ausgedacht, war es 
aber nicht wirklich. Europa war die Stö-
renfriede zwar los, doch deren grässliche 
Metzeleien im Heiligen Land vergiften 
das Klima zwischen Ost und West bis 
heute. Dass die Kreuzfahrer viel von 
der arabischen Hochkultur nach Europa 
brachten und ihrer Heimat so zu einem 
kulturellen Schub verhalfen, war immer-
hin ein positiver Nebeneffekt.

MONDFAHRER. Überhaupt: der Krieg, 
diese Erzplage. «Krieg ist der Vater aller 
Dinge», sagte Heraklit. «Krieg ist der 
Vater vieler Erfindungen», lässt sich der 
altgriechische Philosoph frei interpretie-
ren. Der Zweite Weltkrieg brachte Leid 
und Zerstörung in schlimmstem Aus-
mass, erhöhte aber auch den kreativen 
Druck. Das Radargerät wurde entwickelt, 
der Raketenantrieb, der die Menschheit 
ein paar Jahrzehnte später auf den Mond 
brachte, und das segensreiche Antibioti-
kum Penicillin.

Zugegeben: Die Vorstellung, dass 
Krieg die Erfindungskraft steigern und 

Sieben Plagen künden im Neuen 
Testament das Ende und den  
Neubeginn aller Dinge an. Mit zehn 
Plagen schlug Gott im Alten 
Testament den halsstarrigen Pharao 
und sein Volk. Jenseits dieser 
biblischen Plagen muss sich die 
Menschheit andauernd mit den 
Leiden und Mühen ihrer Zeit abpla-
gen – und wächst daran. 

Die 
sieben 
Plagen

somit auch Gutes in sich tragen soll, 
ist unschön. Bedenkenswert sind 
die Worte des Technikhistorikers 
David Edgerton, der in einem WOZ-
Interview festhält: «Krieg macht nicht 
erfinderischer. Die Menschen erfinden, 
was sie haben wollen: In Friedenszei-
ten Techniken, die Unternehmer reicher 
machen oder Kranke heilen, im Krieg 
Techniken des Tötens.»

OFENBAUER. So oder so: Not macht erfin-
derisch, im Krieg wie im Frieden. Kleine 
und grosse Plagen rufen nach Lösungen. 
Etwa das uralte Übel der Kälte. Als Mass-
nahme gegen das ständige winterliche 
Frieren begann man im Mittelalter, kera-
mische Becher oder Töpfe in die Lehm-
kuppeln der Küchenöfen einzubauen. 
Der Kachelofen, eine wohntechnische 
Revolution, war geboren – ein effizienter 
Wärmespeicher im Kampf gegen eine 
Alltagsplage.

Auch individuelle Nöte können zu 
kreativen Wundern führen. Der ertaubte 
Beethoven verfeinerte in seiner Ver-
zweiflung das innere Gehör und schuf 
Musik von einzigartiger Tiefe. Der ge-
triebene und seelisch zerrissene Barock-
maler Caravaggio schuf sich ein Ventil 
in seinen emotionalen Bildern, und den 
vom Leiden an der Welt geplagten Jour-
nalisten Niklaus Meienberg drängte es 

zum Verfassen seiner 
wortgewaltigen Ankla-
ge- und Enthüllungsre-
portagen.

In grauer Vorzeit war es die Natur, 
die die Menschheit mit Plagen schlug: 
Hunger, Kälte, Seuchen, Kindersterben, 
wilde Tiere. Der Mensch entwickel-
te Technologien, um diese Gefahren 
einzudämmen. Er bekam vieles in den 
Griff. Daraus entstanden Sicherheit und 
Wohlstand, und aus dem Wohlstand ent-
standen neue Plagen – jene, mit denen 
sich die Industriegesellschaften heute 
herumschlagen, darunter zunehmende 
Ungleichheit, rasende Beschleunigung 
des Alltags, unüberschaubare Komplexi-
tät des Daseins, Verdrängung des Todes 
und psychische Leiden, die sich epide-
misch auszubreiten scheinen. Davon 
mehr auf den folgenden Seiten.

Die neuen Plagen sind zumeist Plagen 
des Noch-mehr-haben-Wollens. Und sie 
zeugen davon, dass die Eindämmung 
existenzieller Plagen die Menschen 
nicht zufriedener macht. Sie scheinen 
geplagt werden zu wollen. Werden sie 
es nicht, schaffen sie sich ihre Plagen 
selber. Doch diese lassen sich nicht mehr 
mit technologischen Entwicklungen in 
den Griff bekommen. Gefragt ist diesmal 
Einkehr und Umkehr – im Sinne eines 
innovativen Umdenkens. HANS HERRMANN
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«Die biblischen Plagen» sind
zum geflügeltenWort geworden,
das in Literatur und Journalis-
mus oft auftaucht.Was aber hat
es damit auf sich? Schon früh
imAlten Testament, im Zweiten
Buch Mose, sind zehn Plagen
aufgeführt, und am Schluss der
Bibel, nämlich in der Offen-
barung des Johannes, kommen
sieben Plagen vor.
Dass diese göttlichen Geisseln
amAnfang und am Ende der
Bibel auftauchen, kommt nicht
von ungefähr. Das biblische
Geschehen beginntmit der Heils-
geschichte des Volkes Israel,
und es endetmit der Heilsankün-
digung an alle Völker. Beide
Kapitel werden von Plagen ein-
geleitet, denn Heil – wie alles
dauerhaft Gute – fällt einemnicht
einfach zu, es will in Mühsal
geboren und errungen sein.

Die Zehn Plagen. Der Pharao
weigerte sich, das geknechtete
Volk Israel um seinenAnführerMo-
ses aus Ägypten ziehen zu las-

sen. Deshalb schickte Gott zehn
Plagen.Es sind dies (2. Mos 7, 2– 11, 4):
1.Wasser, das sich in Blut verwan-
delt. 2. Frösche, die das Land
überziehen. 3. Stechmücken, die
Mensch undVieh plagen.4.Hunds-
fliegen, die in Scharen in die
Häuser eindringen. 5.DieViehpest,
an der die Pferde, Kamele, Rin-
derundSchafesterben.6.Geschwü-
re,dieMenschundViehbefallen.
7.Hagel, derMensch undVieh tötet
und die Ernte zerstört. 8. Heu-
schrecken, die ins Land einfallen.
9. Eine dreitägige Finsternis.
10. Der Tod aller Erstgeburt von
Mensch undVieh.
Der Bericht über die zehn Plagen
beschäftigt auchWissenschaftler.
Eine vielfach zitierte Theorie be-
sagt, dass dieses biblische Proto-
koll des Schreckens natürliche
Phänomene wiedergeben könnte,
die sich imZusammenhangmit
dem gewaltigenAusbruch desVul-
kans auf der Insel Thera (heute:
Santorin) in der Ägäis einstellten.
Dieser Ausbruch wird heute un-
gefähr auf 1600 v.Chr. datiert; er

soll nicht zuletzt für den Unter-
gang der minoischen Hochkultur
verantwortlich gewesen sein.

Die sieben Plagen. Im letzten
Buch der Bibel, der Offenbarung
des Johannes, sind sieben Plagen
angekündigt. Die Ausgiessung
dieser «Schalen des Zorns» leiten
die Endzeit und zugleich den
Anbruch einer neuen, erlösten
Zeit ein. Und dies sind die sieben
Plagen (Offb. 16):
1. Geschwüre an denjenigen, die
«das Zeichen des Tieres» tragen.
2. Blutiges Meerwasser und der
Tod allerMeereslebewesen.3.Blu-
tige Quellen und Flüsse. 4. Die
Sonne versengt die Menschen.
5. Das Reich des Antichrists
wird verfinstert. 6. Der Strom
Euphrat wird ausgetrocknet.
7. Ein Erdbeben vernichtet alle
Inseln undBerge, zudem fällt
starker Hagel auf die Erde nieder.
In evangelikalen Kreisen wer-
den heute etwa die Klimaverän-
derung oder Reaktorunfälle
endzeitlich gedeutet.heb

Fliegen,Geschwüre,
Erdbeben, Blut und
Tod BiBel/ Im Buch der Bücher kommt gleich zwei-

mal ein Katalog von gottgesandten Plagen vor. Im
Alten Testament sind es zehn, im Neuen Testa-
ment sieben Plagen. Sie stehen beide Male im Zu-
sammenhang mit dem göttlichen Heilsplan.

«Die Kluft ist
bei uns nicht
wesentlich
grösser
geworden»

«Darüber
nachdenken,
auf welche
Werte man
setzt»

«Sich auf
das Sterben
einzulassen,
kann viel
bewegen»

5 6

7

«Die zwei Prozent Reichsten in der Welt
haben ihre EinkommenundVermögen in
einer exorbitanten Weise gesteigert, die
weder von ihrer persönlichen Leistung
noch von der marktwirtschaftlichen Per-
formance ihrer Firmenher gerechtfertigt
ist. Sie sind Nutzniesser kapitalistischer
Exzesse, und sie nutzen auf schamlo-
se Art den Steuerwettbewerb zwischen

«Sicher ist, dass heute viel mehr Men-
schen als früher in psychotherapeuti-
scher Behandlung sind. Aber gibt es
auch mehr psychische Störungen? Das
ist gar nicht so sicher, wie es auf ersten
Blick erscheint. Die Schizophrenie oder
die schweren Depressionen haben nicht
zugenommen – in der Schweiz nicht
und auch weltweit nicht. Zugenommen

«‹Das könnte ich nicht. Immer mit Ster-
ben und Tod zu tun haben.› Diese Aus-
sage höre ich oft, wenn ich von meiner
Arbeit als Spitalseelsorgerin erzähle.
Der Geruch des Todes irritiert in einer
Gesellschaft, die sich darauf verständigt
hat, das Sterben an die Spezialisten zu
delegieren. Anders als in den modernen
medizinischen Todesdefinitionen ist der

Der Ökonom/ Nimmt die soziale
Ungleichheit zu? Für den ehe-
maligen Preisüberwacher Rudolf
H.Strahm ist diese These zu
pessimistisch: In der Schweiz sei
die Einkommensverteilung
seit Jahrzehnten praktisch stabil.

Der psychiater/ Nehmen die
psychischen Erkrankungen
epidemisch zu? Der Psychiater
Luc Ciompi relativiert, warnt
vor der «Schaffung» immer neuer
psychischer Krankheiten – und
setzt auf eine Wertediskussion.

Die pfarrerin/ Den Tod stand-
haft verdrängen, Krankheit als
selbst verschuldet brandmarken?
Für die Spitalseelsorgerin Susanna
Meyer Kunz ist es wichtig und
befruchtend, sich mit der Endlich-
keit zu beschäftigen.

den Wohnstandorten aus. Extreme Un-
gleichheit ist ein Übel der Menschheit.
Sie zerstört den Leistungswillen und die
Moral in der Gesellschaft. Sie ist der Ur-
sprung auch von sozialen Konflikten und
Kriegen. Und sie hebelt die Demokratie
aus ihrer Verankerung.

Aufgrund der neuen grossen wirt-
schaftshistorischen Analyse von Thomas
Piketty: ‹Das Kapital im 21. Jahrhundert›,
ist dieUngleichheit in denwestlichen ka-
pitalistischen Ländern massiv gewach-
sen. Die Einkommen und die Vermögen
haben sich bei einer kleinen Gruppe
konzentriert. Der Wettbewerb ist halt
effizient, aber er ist nicht gerecht.

stabilität. Allerdings ist in der Schweiz
(wie auch in skandinavischen Ländern)
die Ungleichheit mit Ausnahme der
reichsten zwei, drei Prozent nicht grös-
ser geworden. Bei der breiten Bevölke-
rung, die zwischen den untersten und
den obersten zehn Prozent liegt, haben
wir in der Schweiz seit Jahrzehnten
eine praktisch stabile Einkommensver-
teilung. Dies im Gegensatz zu Ländern
wie Italien, Frankreich, England, USA
mit ihrer wachsenden sozialen Kluft.

Diese stabile Einkommenslage der
breiten Mittelschichten ist bei uns auf
das Bildungs- und Berufsbildungssys-
tem zurückzuführen. Es ermöglicht mit
der Berufslehre eine Ausbildung und
Berufsqualifizierung für alle, auch für
die Schwächeren; und sie führt zu einer
weltweit fast einmalig tiefen Arbeitslo-
sigkeit. Das grösste Armutsrisiko ist
nämlich mangelnde Berufsbildung.

Wennder pessimistischeZukunftsfor-
scher sieben ‹Plagen der Menschheit›
konstruiert, so liegt, was die Schweiz
betrifft, die von ihm behauptete Plage
‹Ungleichheit› immerhin auf einem ho-
hen Niveau des Wohlstands!»

RuDOlf h. stRahm, 71, ist Nationalökonom und Chemi-
ker. Er sass von 1991 bis 2004 für die SP imNationalrat.
Anschliessend war er bis 2008 Preisüberwacher. Strahm
schreibt Kolumnen für diverse Medien.

haben die leichteren Depressionen, die
neurotischen Störungen und die Sucht-
krankheiten. Warum? Gehen heute ein-
fach mehr Leute in Behandlung, weil
es in der Schweiz pro Kopf der Bevöl-
kerung weltweit am meisten Psychiater
gibt – wie allgemein am meisten Ärzte?
Sicher spielt das mit. Und zum Glück ist
die Schwelle zur Anmeldung bei einem
Psychiater heute um einiges niedriger
als noch in den Fünfzigerjahren. Eine
Depression ist keine Familienschande
mehr. Wäre ich Gesundheitsminister,
würde ich exakt hier ansetzen und breit
informieren, dass die meisten psychi-
schen Krankheiten heilbar sind.

WeRte. Ist der Stress schuld an der Zu-
nahme leichterer Depressionen? Nun,
stressfrei waren die Zeiten nie. Wer
die Bedrohungen während des Zweiten
Weltkriegs erlebt hat, kann ein Lied
davon singen. Klar ist, dass die kogni-
tiven Anforderungen im Zeichen der
Computerisierung gewaltig gestiegen
sind. Zudem verunsichert die Individu-
alisierung: Jeder wählt sich heute seine
eigene Moral. Das klingt nach Freiheit,
kann aber auch eine Belastung sein. Der
Spannungspegel steigt rundum. All das
mag Störungen auslösen. Was tun? Pro-
blematisch finde ich, immer neuepsychi-
sche Krankheiten zu ‹schaffen›. Gemäss
der US-amerikanischen Gesellschaft für
Psychiatrie ist bereits depressionsge-
fährdet, wer nach dem Verlust eines
geliebtenMenschen länger als zwei, drei
Wochen trauert. Das grenzt an Unfug.
Das Leiden ist nun mal Teil des Lebens.
Darum gehört es für mich zur Präven-
tion, darüber nachzudenken, auf welche
Werte man setzt. Ich meine: Wer vor
allem auf materielle Werte baut, sei es
die Gesellschaft oder der Einzelne, kann
die Gesundheit der Psyche gefährden.»

luc ciOmPi, 85, ist emeritierter Professor für Psychiatrie
der Universität Bern, Initiant der therapeutischenWohn-
gemeinschaft «Soteria» und Buchautor.

Übergang zwischen Sterben und Tod in
vielen Kulturen fliessend. Sterben wird
als ein Prozess betrachtet. Das wirkt sich
auf die rituelle Sterbebegleitungundden
Umgang mit dem Leichnam aus.

Der Tod bereitet uns Angst. Das ist
gut so. Es gibt ja auch den plötzlichen
Tod, den Unfalltod oder den Tod eines
Kindes. Wenn wir uns mit der Angst vor
dem Tod befassen, setzen wir uns auch
mit anderen Ängsten auseinander. Als
Christin gehe ich davon aus, dassmir der
Tod irgendwann widerfährt. Mit der Be-
gründerin der modernen Hospizbewe-
gung, Cicely Saunders, hoffe ich darauf,
dass ich im Sterben nicht ins Leere falle,
sondern dassmeine Lebenskraft zurück-
kehrt in die bergenden Hände Gottes.

VeRtRauen. Wenn der Tod in unserem
Bewusstsein präsent ist, dann ist er uns
auch nicht mehr fremd. Deshalb ist es
von Bedeutung, dass wir unsmit unserer
Endlichkeit beschäftigen. Wie kommen
wir dazu, das Sterben und die Sterben-
den wieder anzuerkennen? Dazu eine
kleine Geschichte: Inmeiner Ausbildung
in Palliative Care in Wien lernte ich eine
Hebamme kennen. Bei einem Glas Rot-
wein am Abend erzählte sie mir, was zu
tun ist, wenn sich ein Kind im Leib der
Mutter plötzlich nichtmehr rührt. Keinen
sofortigen Kaiserschnitt. Warten, sagte
sie. Gütig dabei sein, sprechen, zuhören,
trösten, beten, um ihr und der Natur die
Zeit zu lassen, dort anzukommen, wo sie
Abschied nehmen kann. Seither begleite
ich als Seelsorgerin imSelbstverständnis
der Hebamme immer wieder sterbende
Menschenund ihreAngehörigen.Häufig
gehe ich als Beschenkte aus diesen Be-
gegnungenhervor.Wenn sichMenschen
mit gelindertem Leiden auf den Prozess
des Sterbens einlassen, ist noch die gan-
ze Palette von Leben möglich.»

susannameyeR kunZ, 48, arbeitet als Spitalseelsor-
gerin, psychoonkologische Beraterin und Leiterin des
Care-Teams im Kantonsspital Graubünden in Chur.
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SYNODE/ Peter Niederstein war der Inbegriff  
der Ökumene. Nachruf auf den Pfarrer  
und einstigen Schriftleiter des «Kirchenbo-
ten» von alt Dekan Luzi Battaglia.
Peter Niederstein, am 15. Juli 1933 in 
Düsseldorf geboren, studierte nach dem 
Abschluss des Gymnasiums Theologie 
an der kirchlichen Hochschule Wup-
pertal, an den Universitäten Tübingen, 
Hamburg und Zürich. 1963, nach dem 
Lernvikariat in Davos Platz, wirkte er 
zwei Jahre als Provisor in Chur. Am 
14. November 1965 wurde er in den 
beiden Gemeinden Versam und Tenna 
vom Kolloquialpräsidenten und späteren 
Dekan Martin Accola installiert. Seit Ok-
tober 1973 war Peter Niederstein Pfarrer 
von Tamins und den Diasporagemeinden 
Bonaduz-Rhäzüns und Reichenau. Am 
7. Oktober 2014 verstarb er im Rigahaus 
in Chur. Seine Gemeinden werden ihn 
als gütigen, fröhlichen und treuen Diener 
am Wort Gottes in Erinnerung behalten. 

TOLERANT. Peter Niederstein war ein 
Mensch mit einer schöpferischen Dyna-
mik, wortgewandt und mit einer frischen 
Unbefangenheit. Ich bin am Scheidner 
Berg aufgewachsen, spröd und wort-
karg, wie eben Bergler sind. Wir waren 
zwar sehr unterschiedlich und doch ha-
ben wir uns schnell gut verstanden. Wir 
teilten gemeinsam die Gesinnung der 
liberalen Theologie. Peter Niederstein 
lebte seine Überzeugung, ohne sie zur 
Ideologie zu machen. Das Bewahren 
zur Tradition der reformierten Kirche 
war seine Eigenschaft. Das hat mich 
beeindruckt. Er war kein Eiferer, weil er 
niemandem etwas aufzwingen wollte. Er 
trat ein für eine offene, demokratische 
Volkskirche mit Platz für unterschiedli-
che Glaubensauffassungen. 

Das Nachdenken über die Religiosität 
sei wie das Betrachten eines Blumen-
strausses, hat Peter Niederstein einmal 
gesagt. Es will die guten Lebensgeister 
wecken, die Fantasie anregen und dazu 
verführen, Mensch und Gott in einem 
 positiven Lebenszusammenhang zu se-
hen. Im Gottesdienst, in der Seelsorge 
und im Gespräch am runden Tisch wollte 

er das Interesse am freien Denken, am 
eigenständigen Glauben und am Ge-
meinsinn wecken. 

Peter Niedersteins Kindheitstraum 
war es, Förster zu werden. Trotzdem 
entschied er sich nach dem Abitur, 
Theologie zu studieren. Die Eindrü-
cke, die Albert Schweitzer, der Theolo-
ge, Humanist und Urwaldarzt auf den 
jungen Peter Niederstein hinterliessen, 
haben diesen Entscheid reifen lassen. 
Ehrfurcht vor dem Leben und Toleranz 
waren zwei Begriffe Albert Schweitzers, 
die Peter Niedersteins ganzes Leben 
prägten. Toleranz war für Peter Nie-
derstein nicht Schwäche, sondern eine 
Chance, eine Bedingung der Entdeckung 
von Wahrheit. Die Wahrheit entspricht 
dem Argument und nicht irgendwelchen 
kirchlichen Machtstrukturen, das war 
Peter Niedersteins Überzeugung. 

ELOQUENT. Ich habe selten einen Men-
schen getroffen, der von der Ökumene 
so durchdrungen war wie er. Auch als 
grosser Freund der Ökumene konnte er 
jene Strömungen aufs Korn nehmen, die 
im kirchlichen oder weltlichen Bereich 
einen Absolutheitsanspruch kundtaten. 
Obwohl er pointierte Zwischenrufe hielt, 
verliess er nie das Kollegialitätsprinzip, 
vergass nie, dass Ideen für das Gesamt-
wohl von allen erarbeitet und getragen 
werden mussten. 

Er war viele Jahre Schriftleiter des 
«Bündner Kirchenboten», des «Schwei-
zerischen Reformierten Volksblatts» und 
Mitredaktor des «Bündner Protestan-
ten». Ferner gehörte er der Delegation 
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher 
Kirchen der Schweiz des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbundes 
(SEK) an. Er traf viele bekannte Per-
sönlichkeiten und hatte stets die eine 
oder andere Anekdote bereit. Er war für 
jeden ein adäquater Gesprächspartner 
und besass grosse Menschenkenntnis. 
Peter Niederstein hatte einen herzhaften 

Humor und wenn er einen Lachkrampf 
bekam, musste man ihn sachte bremsen, 
damit er wieder Luft holen konnte. 

Peter Niederstein betreute in vierzig-
jähriger, ehrenamtlicher Tätigkeit die 
Pastoralbibliothek. Im Jahr 2008 ernann-
te ihn die Synode in Würdigung seiner 
Verdienste zum «Ehrenpastoralbiblio-
thekar der Bündner Synode». 

MENSCHLICH. Ein besonderes Verdienst 
in der Bündner Kirche hat sich Pe-
ter Niederstein auch als verantwortli-
cher Schriftleiter des vierten Bandes 
der «Bündner Kirchengeschichte» er-
worben, die im Mai 1987 erschienen 
ist. Zu diesem Band schrieb der Evan-
gelische Kirchenrat Graubünden: «Es 
ist das Verdienst dieser Schrift, durch 
Erhellung dieser geistesgeschichtlichen 
Hintergründe die religiösen und kirchli-
chen Bewegungen unserer Tage besser 
verstehbar zu machen. Und es ist der 
Schrift der Erfolg zu wünschen, dass 
heutige Leser mit weniger Rechthaberei 
ihre eigene religiöse Vorstellung als die 
allein richtige Lehre vertreten.» 

Wir danken Gott, dass wir Peter Nie-
derstein, so wie er war, unter uns haben 
konnten. LUZI BATTAGLIA, ALT DEKAN

Verfechter 
einer liberalen 
Theologie

Peter Niederstein, 15. Juli 1933 – 7. Oktober 2014

«Seine Ge-
meinden 
werden ihn  
als fröhlichen 
und gütigen 
Diener am 
Wort Gottes 
in Erinnerung 
behalten.»

LUZI BATTAGLIA

Der «Sämann» von Van Gogh schritt 
noch bedächtig übers Feld, ein Bild der 
Sammlung und Ausstreuung zugleich, 
Saat und Ernte wechselten sich natürlich 
ab. Heute haben Agrar-Konzerne die-
sen Kreislauf mit industriellem Saatgut 
unterbrochen, ohne chemische Wachs-
tumsbehandlung bleibt es steril. Die Bi-
bel erzählt viel vom Säen und Ernten, das 
Überleben der agrarischen Gesellschaft 
hing damals unmittelbar vom Ertrag des 
beackerten Bodens ab. 

«Was der Mensch sät, das wird er 
ernten» (Galaterbrief 6, 7), lautet ein 

universales Naturgesetz, das «Säen» auf 
menschliches Handeln überträgt: Was 
einer tut oder sagt, wirkt sich aus, hat 
entsprechende Konsequenzen.

So wahr dies auf den ersten Blick er-
scheint, solcher Bumerangeffekt greift 
zu kurz. Bereits die frühjüdische Weis-
heit beurteilte den engen Tun-Ergehen-
Zusammenhang als fatal: Sie erzählt von 
Hiob, dem Gerechten, dem ohne eigene 
Schuld und Vergehen alles genommen 
wird. Sie entlastet damit all jene, denen 
bis heute vorgeworfen wird, sie hätten 
ihre Krise, Krankheit oder Not wohl sel-

ber verursacht. Auch Jesus hielt nichts 
vom unbarmherzigen Karma-Gedanken, 
in Tat und Wort verkündigte er einen 
mitfühlenden Gott. Und er brauchte da-
zu immer wieder Bilder vom Säen und 
Wachsen des geheimnisvollen «Reich 
Gottes», das sich unter und durch er-
löste Menschen im Hier und Jetzt schon 
ausbreitet.

Seine Freunde haben schliesslich so-
gar Karfreitag und Ostern als Saat-Ge-
schichte begriffen: «Die mit Tränen säen, 
werden mit Freuden ernten» (Psalm 
126, 5). MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

SÄENXXX

Ein Stuhl, ein 
Freund und  
viele Fragen
AUGENÖFFNER. Ganz neu war der 
Stuhl nicht, doch ich lernte ihn ganz 
neu kennen. Christoph, ein guter 
Freund mit grosser handwerklicher 
Begabung, hat mir die Augen ge- 
öffnet. Als er zu Besuch kam, hat er 
diesen Stuhl zuerst sorgfältig stu-
diert, bevor er sich daraufsetzte: die 
Verstrebungen, die Schrauben,  
das Material, die Farbe, die Form – 
alles, wirklich alles hat ihn inte- 
ressiert. Auch ein paar Fragen hat  
er mir gestellt, die ich nur halb- 
wegs beantworten konnte. 

ACHTSAMKEIT. So genau hatte ich mir 
dieses Sitzmöbel noch gar nie an- 
geschaut. Ein Versäumnis, gewiss, ei-
ne beinahe peinliche Unterlassung. 
Was bin ich da doch schon gesessen 
und habe kluge Bücher gelesen  
über Achtsamkeit und ein Leben im 
Hier und Jetzt – ohne den Stuhl je 
wirklich zu beachten. Christoph las 
nicht so viele Bücher. Er schaute. 
Prüfte. Überlegte lange. Und fragte. 
Nichts war ihm selbstverständlich,  
alles  eine Frage wert.

ARTIKEL. Darüber musst du mal schrei- 
ben, nahm ich mir vor. Über Chris-
tophs wache Art, die Welt zu betrach- 
ten. Seine Aufmerksamkeit und sein 
Interesse. Seinen Blick hinter die Fas- 
saden des Selbstverständlichen.  
Und natürlich auch über seine stän- 
digen Fragen (mit denen er mich  
ehrlich gesagt auch nerven konnte). 
Immer musste er noch mehr wis- 
sen, noch tiefer ergründen. Von all 
dem wollte ich berichten. Ein er- 
ster Entwurf war bereits skizziert, 
als ein Telefonanruf kam, der alles 
veränderte. 

HEIMWEG. Ich war überrumpelt, sprach- 
los und entsetzt, als ich vernahm: 
Christoph lebt nicht mehr. Er ist ge-
storben, völlig überraschend, das 
Herz wahrscheinlich, niemand weiss 
es so genau. Jetzt habe ich Fragen, 
und zwar dringende: Warum gerade 
Christoph? Und warum so früh?  
Wo ist er jetzt? Ich sehe ihn deutlich 
vor mir, wie er meinen Stuhl be-
trachtet, es war unsere letzte Begeg-
nung. Ich habe ihn damals noch  
ein Stück weit auf dem Heimweg be-
gleitet, wir haben uns dabei über 
dieses und jenes unterhalten, uns 
schliesslich verabschiedet und  
sind auseinandergegangen: Bis zum 
nächsten Mal! 

WELLEN. Eine Ansichtskarte von ihm 
habe ich noch gefunden. Christoph 
war ein guter und treuer Kartenschrei- 
ber. So aufmerksam wie meinen 
Stuhl hat er auch die Welt erkundet. 
Die Karte stammt aus Griechenland, 
wo er im Frühling ein paar Ferien- 
tage verbracht hat. Er berichtet mit 
wenigen Worten von einem einsa-
men Plätzchen, das er auf einer Insel 
entdeckt hat. Von den paar verlo- 
renen Ziegen, die ihm Gesellschaft 
leisten. Vom verwitterten Tisch,  
an dem er seine Karte schreibt. Und 
auch vom Meer: Ich schaue hinaus 
aufs Wasser, schreibt Christoph, und 
sehe, wie die Wellen kommen und 
gehen. Mein Freund muss glücklich 
gewesen sein in diesem Augen- 
blick. Und jetzt ist er weg, einfach 
weg, und zwar für immer. Zurück 
bleiben viele Fragen – und der leere 
Stuhl, den ich nun wirklich gut  
kenne. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor
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












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LEBENSSATT STERBEN
Dass o� enbar eine Mehrheit der 
Bevölkerung den Alterssuizid 
bejaht, erstaunt mich nicht. Dies 
ist höchstens das Spiegelbild 
einer total säkularisierten Welt. 
Im christlichen Weltbild heisst 
«lebenssatt» aber nicht «lebens-
überdrüssig». Abraham, David, 
Hiob hatten ein erfülltes Leben 
und starben lebenssatt eines 
natürlichen Todes. Ich persönlich 
bin dankbar für die verantwor-
tungsbewussten Mediziner und 
Seelsorger, die mir einmal das 
Sterben erleichtern werden und 
verzichte gern auf die Dienstleis-
tung einer Sterbehilforganisation. 
ROLF BLATTER, BOLLIGEN

WERTLOSE UMFRAGE
Es hat nicht nur mich (60), son-
dern auch meinen Sohn (27), 
aber insbesondere auch meine 
Mutter (88) sehr befremdet, 
dass in der Umfrage zum Alters-
suizid die älteste befragte 
Gruppe aus Personen im Alter 
von 55 bis 74 Jahren bestand. 
Das heisst, die Gruppe, die zur-
zeit am ehesten davon betro� en 
wäre (75–100), wurde weder 
angefragt noch angehört. Damit 
wird für uns die Umfrage wertlos.
CLAUDIA PALSER-KIESER, 

ELSBETH KIESER-SCHÜRCH

REFORMIERT. 10/2014
STERBEHILFE. Der Alterssuizid ist 
mehrheitsfähig

BEGLEITET STERBEN
Warum wirbt «reformiert.» für die 
Suizidhilfe-Organisation Exit? 
Sterbehilfe und Suizidhilfe sind 
nicht das Gleiche. Suizidhilfe 
ist das, was es ist: Beihilfe zum 
Selbstmord. Sterbehilfe ge-
hört in den Kontext der Hospiz-
arbeit und der Palliative Care – 
wo es zuerst um das Leben geht. 
Begleitetes Sterben, Leben bis 
zuletzt – das tönt für mich an-
ders als eine Pille im einsamen 
Zimmer, weil niemand mehr da ist, 
der einem das bieten kann, wo-
von wir immer predigen: ein Leben 
unter dem Vorzeichen der Liebe 
Gottes – eben am Lebensende.
WIEBKE BÖHNISCH, KALLNACH

FREISPRUCH ANNEHMEN
Als 85 Jahre alter ehemaliger Spe-
zialarzt für Innere Medizin möch-
te ich in der Debatte über Sterbe-
hilfe meine Meinung äussern: 
Ich glaube allem, was in der Bibel 
steht (auch wenn ich als Mensch 
mit beschränkter Erkenntnisfähig-
keit vieles nicht rational vestehen 
kann). Die Frage, die es in meinem 
Leben und in jedem Leben zu lö-
sen gilt, heisst: Was kommt nach 
dem Tod? Nach dem Natrium-
Pentobarbital-Todestrunk ist nicht 
alles zu Ende, sondern es folgt 
das göttliche Gericht, in dem nur 
über jenem das Urteil «nicht 
schuldig» ausgesprochen wird, der 
durch seinen willentlichen Ent-
schluss während seines Lebens den 
Freispruch Gottes in Jesus Chris-
tus angenommen hat. Die moder-
ne Medizin kann durch die soge-
nannte Palliativmedizin entschei-
dend helfen. Sie umfasst adä-
quate Schmerztherapie, mensch-
liche Zuwendung, Gebet. 
MARKUS BOURQUIN, UITIKON

PHRASENHAFTE SÄTZE
Wie auch immer man sich zum 
Alterssuizid stellt: Es lohnt 
sich, auf die Sprache zu achten. 
Zunehmend wird die Phrase 
«Verantwortung übernehmen» 
in diesem Zusammenhang 
gebraucht. Aber Verantwortung 
können wir nur für etwas 
übernehmen, das in unserer 
Macht steht. Steht der eige-
ne Tod in unserer Macht? Wenn 
ja, müssten wir auch entschei-
den können, nicht zu sterben. Das 
können wir aber nicht.
FRANCESCO PAPAGNI, ZÜRICH

WILLEN RESPEKTIEREN
Niemand kann jemandem verbieten, 
Suizid zu begehen. Wenn ein äl-
terer Mensch befi ndet: Mir reicht 
es, ich will sterben, dann haben 
wir das zu respektieren, wenn alle 
anderen Möglichkeiten von Bera-
tung und Support ausgeschöpft 
sind oder wenn die Person das alles 
gar nicht will. Wer alten Menschen, 
die eindeutig den Suizid wünschen, 
nicht behilfl ich ist, übt Macht aus 
über sie ohne jede Berechtigung.
PFARRERIN URSULA HOLTEY, NIDAU

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
wer den nicht verö� entlicht.
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KUNST

SPEZIALAUSGABE ZUR 
ADVENTSZEIT
Das Weihnachtsheft 2014 der 
evangelischen Zeitschrift «frauen 
forum» ist als Adventskalender 
mit Texten zu jedem Tag im Advent
und mit einer Doppelkunstkarte 
von Christine Seiterle gestaltet. 
Das Heft eignet sich hervorragend 
als kleines Geschenk in der 
Adventszeit.

KALENDER. Das Heft kostet 8 Franken 
und ist bei der Geschäftsstelle, 
Hagenbachstr. 7, 4052 Basel, erhältlich.

CHRISTPOH BIEDERMANN

spätestens im Jahr 2050 alle In-
dustrienationen überholt haben. 
Was ist Chinas Erfolgsrezept? 
Diskus sion mit Bundesrat Johann 
N. Schneider-Ammann, Kurt Ha-
erri, Mitglied der Konzernleitung 
von Schindler und ehemaligem 
Präsidenten der Handelskammer 
Schweiz – China, und mit dem 
freien Journalisten Shi Ming, der 
in Beijing aufwuchs und heute 
in Deutschland für Rundfunk und 
Presse arbeitet. Datum: 30. No-
vember; Zeit: 11 Uhr; Sender: 
SRF 1

Perspektiven. Die Latinos, mit 
54 Millionen die grösste ethnische 
Minderheit in den USA, sind daran, 
das Christentum im Land nach-
haltig zu verändern. Die römisch-
katholische Kirche in den USA 
wird immer hispanischer und im-
mer mehr Hispanics wenden 
sich von der römisch-katholischen 
Kirche ab. Was hat es mit die-
sem Widerspruch auf sich? Rita 
Schwarzer hat sich in Chicago 
und in San Antonio, zwei der katho-
lischsten Städte der USA, um-
gesehen und in der katholischen 
University of Notre Dame die 
beiden führenden Fachleute zum 
Thema getro� en. Datum: 
2. November; Zeit: 8.30 Uhr; 
Sender: Radio SRF 2

Radio Grischa. «Spirit, ds Kir cha-
magazin uf Grischa». Sendung 
mit Simon Lechmann, sonntags, 
9 bis 10 Uhr; www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta 
u meditaziun, dumengia, a 
las 8.15, repetiziun a las 20.15:
2. 11. Giusep Venzin, Platta
9. 11. Jon Janett-Guidon, Scuol
16. 11. Alfred Cavelti, Glion
23. 11. Andri Casanova, Cuira
30. 11. Mario Pinggera, 
Richterswil

Radio SRF 2. Gesprochene 
Predigten, um 9.30 Uhr:
2. 11. Römisch-katholischer 
Gottesdienst aus Zermatt
9. 11. Jean-Pierre Brunner
(Röm.-kath./christkath.); 
Peter Weigl (Ev.-ref./meth./
freikirchl.) 16. 11. Karin Schaub 
(Röm.-kath./christkath.); 
Jürg Rother (Ev.-ref./meth./frei-
kirchl.) 23. 11. Barbara Kückel-
mann (Röm.-kath./christkath.); 
Lukas Amstutz (Ev.-ref./meth./
freikirchl.) 30. 11. Thomas 
Markus Meyer; (Röm.-kath./
christkath.); Alke de Groot (Ev.-
ref./meth./freikirchl.)

KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter 
Mittwoch des Monats. Datum: 
19. November; Zeit: 19.15 Uhr; 
Ort: Ev.-ref. Kirchgemeindehaus 
Chur-Masans. Thema: 
 Gesegnetes Leben.

Velosammlung. Die reformierte 
Kirchgemeinde Jenaz/Buchen 
sammelt Velos für Afrika, egal wel-
cher Zustand. Datum: 4. bis 
9. November; Ort: «Säge» Jenaz, 
beim Bahnhof; Zeit: Annahme 
4. November, 16.30 bis 18.30 Uhr, 
5. November, 15.30 bis 18.30 Uhr, 
6. November, 16.30 bis 18.30 Uhr, 
7. November, 16.30 bis 18.30 Uhr, 
8. November, 9 bis 12 Uhr, 
14 bis 16 Uhr, 10. November, 16.30 
bis 18.30 Uhr; Info: Holger Finze-
Michaelsen, Brüel 1, 7233 Jenaz, 
081 332 16 49, holger.fi nze@gr-ref.ch

KONZERT
Engadiner Kammerchor. Der 
Engadiner Kammerchor führt in 
seinem Jahreskonzert unter der 
Geamtleitung seines langjährigen 
Dirigenten Gaudenz Tscharner 
die von Franz Schubert komponier-
te Messe in As-Dur auf. Beglei-
tet wird der Chor vom Orchester 
collegium cantorum. Als Solisten 
wirken Rebecca Ockenden, 
Daphné Mosimann Alt, der 
einheimische Tenor Georg Fluor 
und Michael Kreis, Bass. 
Datum/Zeit/Ort: 15. November, 
19.30 Uhr, Hotel Laudinella, 
St. Moritz; 16. November, 17 Uhr, 
Martinskirche, Chur; Vorverkauf: 
ab 27. Oktober, Infostelle (Kur-
verein) St  Moritz, 081 837 33 33; 
Chur Tourismus Bahnhof Chur, 
081 254 50 60 oder www.kam-
merchor.ch: nummerierte Tickets 
zu 55 und 45 Franken, Abendkas-
se 35 Franken. 

VORTRAG
Palliative Care. Das Lebensende 
mitgestalten – Unterstützungs-
möglichkeiten für die eigene Ent-
scheidungsfi ndung. Vortrags- 
und Gesprächsnachmittag mit 
Susanna Meyer Kunz, refor-
mierte Seelsorgerin und psycho-
onkologische Beraterin am 
Kantonsspital Graubünden, Vize-
präsidentin des Vereins 
«palliative gr». Datum: 24. No-
vember; Zeit: 15 bis etwa 16.30 
Uhr; Ort: Gemeindehaus, 
Schulstrasse 1, 7012 Felsberg; 
Veranstalter: www.kirchefels-
berg.ch; Info: 
Fadri Ratti, Pfarrer, 081 252 13 32, 
ratti@bluewin.ch

BERATUNG
Lebens- und Partnerschafts-
fragen: 
www.paarlando.ch 
Chur: Paarlando, Reichsgasse 25, 
Chur, 081 252 33 77;
angelika.mueller@paarberatung.
gr.ch
Engadin: Markus Schärer, 
Straglia da Sar, Josef 3, 
7505 Celerina; 081 833 31 60; 
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer 
Behinderung: 
Astrid Weinert-Wurster, Erika-
weg 1, 7000 Chur; 
astrid.weinert@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung/
Öku mene, Mission, 
Entwicklung: 
Rahel Marugg, Loestrasse 60, 
7000 Chur; 081 257 11 07; 
rahel.marugg@gr-ref.ch 
Jugendarbeit, GemeindeBilden: 
Markus Ramm, Loëstras   se 60, 
7000 Chur; 081 257 11 09; 
markus.ramm@gr-ref.ch 
Kinder und Familien: 
Wilma Finze-Michaelsen, 
Loë  strasse 60, 7000 Chur; 081 
257 11 08; wilma.fi nze@gr-ref.ch
Religionsunterricht: 
Ursula Schubert Süsstrunk, 
Loëstrasse 60, 7000 Chur; 081 
252 62 39; 
 ursula.schubert@gr-ref.ch 
Kirche im Tourismus: 

Barbara Grass-Furter, Oberalp-
strasse 35, 7000 Chur; 081 
250 79 31; 
barbara.grass@gr-ref.ch 
Migrations-, Integrations- und 
Flüchtlingsarbeit: Daniela 
Troxler, Carsilias strasse 195 B, 
7220 Schiers; 081 328 19 79; 
daniela.troxler@gr-ref.ch

FILM
Weltfi lmtage. Der indische Sub-
kontinent mit seinen sozialen 
Ungerechtigkeiten sowie seiner 
Tradition der Gewaltfreiheit steht 
im Fokus der diesjährigen Welt-
fi lmtage Thusis. Insgesamt sind 
44 Filme aus über 20 Ländern zu 
sehen. Ergänzt wird das Pro-
gramm durch Gespräche mit den 
Filmemachern. Zwei Filme aus der 
Schweiz befassen sich mit dem 
indischen Menschenrechtsaktivis-
ten P. V. Rajagopal und seinem 
Engagement für die arme Land-
bevölkerung. Datum: 4. bis 9. No-
vember; Ort: Kino Rätia, Thusis, 
Obere Stallstrasse, 7430 Thusis; 
Info/Programm: www.kinothu-
sis.ch, 081 630 06 56

RADIO/TV-TIPP
Sternstunde Philosophie. Chi-
na wächst rasant. Bei gleich-
bleibendem Wachstum wird das 
einstige Schwellenland in Be-
zug auf die Wirtschaftsleistung 

AGENDA  

Spannend für die ganze Familie B
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D
: Z

V
G

LANGER SAMSTAG

Zwölf Stunden Kultur 
in der Hauptstadt
Bereits zum achten Mal fi ndet am 15. November ein «Langer Sams-
tag» in Chur statt. Verschiedene Kulturinstitutionen bieten von Mit-
tag bis Mitternacht für Gross und Klein über 200 Kurzprogramme an 
16 Standorten an; darunter die Theologische Hochschule Chur und 
die Pädagogische Hochschule Graubünden. Sie präsentieren sich in 
der Altstadt am Centrum Obertor.

«KUPPEL–TEMPEL–MINARETT» Wanderausstellung mit Fotografi en im Hotel Chur 
mit religions- und kulturgeschichtlichen Führungen, www.langersamstag.ch
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AUF MEINEM NACHTTISCH

GESCHICHTE DES GEHENS

Gehen – und 
das auf den 
eigenen Füssen!

Unglaublich: Noch keine 100 
Jahre ist es her, dass der Mensch 
mehrheitlich sitzt und sich 
im Sitzen fortbewegt. Je schneller
das Rad rollte, desto schneller 
gerieten die Füsse unter es. Auf 
den letzten 40 Seiten endet 
das Buch tragisch. Doch: Schläf-
rig und im Liegen gelesen, 
weckt es den Entschluss, andern-
tags sogleich  einen Rückweg 
anzutreten – bis dahin, wo ich mit 
den eigenen Füssen proklamie-
re: Der Mensch ist ein Fussgänger! 
Und er soll es wieder werden.

ZU FUSS. Johann-Günther König.  
Eine Geschichte des Gehens. 
ISBN 978-3-15-020297-5. Fr. 13.50

Mit den Augen liest er. Mit den 
Fingern tippt er. Im Kopf erdenkt 
er sich die ganze Welt. Und auf
seinem Allerwertesten sitzt er sich 
krank. Buchstäblich «sesshaft» 
ist der Mensch geworden. In Fit-
nesscentern stolpert er seinen 
vergessenen Füssen nach. 

AUF FÜSSE GESTELLT. Wie der 
«Hominide» seine Füsse ent-
deckte und auf ihnen Millionen 
Jahre lang Fussgänger blieb, 
das erzählt der Autor Johann-Gün-
ther König auf 190 Buchseiten: 
Völker wanderten, Soldaten tru-
gen die Packung, Landarbeiter 
waren barfuss auf Arbeitssuche, 
der Handwerker zog per pedes 

übers Land, Boten rannten 
schnell für gutes Geld. 
Zum Menschen gehört sein 
Weg vom Hangeln im 
Baum bis zum Gehen auf 
den eigenen Füssen. 

VON FÜSSEN GEBRACHT. Die 
kurzen, amüsant verfassten 
Kapitel führen durch Täler, Flüs-
sen entlang, von Stadt zu Stadt, 
durch Länder und Kontinente, 
stets: zu Fuss. Der letzte Augen-
blick seiner Geschichte hat 
den Fussgänger an den Stuhl, ins 
Automobil, vors Pult gefesselt. 
Kurz noch Wanderer, Spaziergän-
ger oder Flaneur: dann schlie-
fen dem Menschen die Füsse ein. 

AUF MEINEM NACHTTISCH

HEINER NIDECKER ist 
Pfarrer in Thusis und Masein
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Sina und ihre düsteren
Prinzessinnen
«Binsli, kommst du?», ruft die Mutter 
und hängt die Autoschlüssel ans Brett. 
Im Wohnzimmer sind Schritte zu hören. 
Binsli alias Sina Stähli, gross und schlank, 
das dunkelblonde Haar zum Pferde-
schwanz zusammengebunden, steht 
plötzlich da. Sie lächelt und streckt die 
Hand zur Begrüssung aus. Zwei kleine 
Perlen an den Ohrläppchen sind ihr ein-
ziger Schmuck. Sina Stähli liebt das 
Einfache, Klare – und das Dunkle.

IM ZIMMER. «Das Dunkle fi nde ich span-
nend, weil es unbekannt ist», sagt sie 
und schlägt ein Bein übers andere auf 
dem Sofa in ihrem Zimmer; rundum die 
Aussicht auf Mutters Garten, die Wiese 
und den Bauernhof der Grosseltern. 
Doch Sina hat keinen Blick dafür. Ihre 
Welt ist hier, innerhalb ihrer vier Wän-
de, eine davon ganz in Orange, voll von 
Schnappschüssen von Abschlussfeten 
und Schullagern. Orange leuchten ihre 
Dockers-Stiefel auf dem Gestell. «Die 
hab ich auf einem Flohmarkt in der Nor-
mandie gefunden.» Daneben die elektri-
sche und eine akustische Gitarre, auf der 
sie nur für sich spielt. Dann gibt es die 

Leseecke mit dem Sofa. «Im Moment bin 
ich am Tagebuch der Anne Frank», sagt 
die junge Frau, und ihr zuvor strahlendes 
Gesicht wirkt jetzt ernst. Die Geschichte 
des gleichaltrigen jüdischen Mädchens, 
das sich vor den Nazis versteckt und Ta-
gebuch führt, geht Sina ans Herz.

IN DER SCHULE. Aber meist sitzt sie am 
Schreibtisch und arbeitet für die Schule. 
«Drei Prüfungen haben wir nächste Wo-
che, plus Hausaufgaben. Ich weiss nicht, 
wie ich das alles schaffen soll.» In sol-
chen Momenten, «wenn mir durch mei-
ne Grübelei alles zu viel wird», tauscht 
sie die Schulbücher mit Tusche und 
Farbstift. Mit klarem Strich zeichnet sie 
ein gesichtsloses Mädchen, das Herz 
ein schwarzes Loch, woraus Wolken in 
Türkis und kaltem Rosa emporsteigen. 
Eine Kriegerprinzessin mit Schwert, im 
purpurroten Kapuzenumhang, darunter 
das zu einem dicken Zopf gebändigte 
Haar. Sina Stählis Zeichenstil erinnert 
an japanische Comics, genannt Mangas. 
«Mangas sind megaschön, die Geschich-
ten geheimnisvoll und melancholisch», 
schwärmt die Gymnasiastin.

PORTRÄT/ Wenn Sina Stähli zeichnet, wird alles ruhig in ihr. Ihre Inspiration 
ist das Dunkle. Am Comicfestival Fumetto gewann sie den Publikumspreis.

SANDRA BONER 

«Ich fi nde, an den 
Bauernregeln ist 
schon etwas dran»
Sandra Boner, wie haben Sies mit der
Religion?
Mein Glaube gibt meinem Leben Halt. 
Vor allem dann, wenn es mir gut geht, 
vernachlässige ich ihn.

Sie beten mit Ihren beiden Buben abends 
also nicht?
Nein, wir haben ein Gutenachtritual, in 
dem wir zusammen den Tag refl ektieren. 
Wir denken darüber nach, was tagsüber 
gut gelaufen ist und was nicht.

Aber Ihre Buben sind vor zwei Jahren in der 
Solothurner St.-Ursen-Kathedrale getauft 
worden. Warum?
Für mich gehört Religion zum Weltwis-
sen. Schon meine Eltern haben mir die 
Türe zum Glauben geöffnet. Mein refor-
mierter Lebenspartner und ich wollten 
damit früh das Fundament legen, dass 
sich unsere Kinder mit Religion ausein-
andersetzen. Wie sich die beiden später 
in ihrem Leben religiös ausrichten, liegt 
dann in ihrer Hand.

Reformiert-katholisch: Ist das hin und wieder 
ein Thema in Ihrer Beziehung? 
Nun, es entstehen daraus oft spannende 
Gespräche. Zum Beispiel, wenn mein 
Partner wissen will, warum wir heute in 
Solothurn einen katholischen Feiertag 
haben.

Die naturwissenschaftliche Meteorologie 
hat das Magische des Wetters entzaubert. 
Bedauern Sie das?
Ich selbst bin keine studierte Meteoro-
login. In der «Meteo»-Redaktion gehöre 
ich schon zu denen, die zuweilen eine 
Bauernregel zitieren oder Lostage er-
wähnen, also Tage, nach denen sich 
nach überliefertem Volksglauben die 
Wetterverhältnisse des nächsten Monats 
voraussagen lassen. Natürlich lächeln da 
meine Kollegen.

Aber die Bauernregeln sind für Sie nicht nur 
überholter Aberglaube?
Früher waren die Menschen dem Wetter 
viel mehr ausgesetzt und gezwungen, 
die Vorgänge in der Natur ganz genau 
zu beobachten. Ich fi nde, dass zum Teil 
etwas dran ist.
INTERVIEW: DELF BUCHER
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GRETCHENFRAGE

In ihrem preisgekrönten Comic illustriert Sina Stähli eine Geschichte mit dem Titel «Sucht und Genuss»

Sina Stähli, 
15
besucht die Kantons-
schule Limmattal 
in Urdorf. Zu einer Teil-
nahme am Comic-
festival Fumetto in Lu-
zern motiviert hatte 
sie vor vier Jahren ihre 
Klassenlehrerin an 
der Primarschule. Da-
mals kam die Zürcherin 
sogleich auf den 
ersten Platz in ihrer Ka-
tegorie, und heuer 
gewann sie den Publi-
kumspreis. Fumetto 
gehört zu den wichtigs-
ten Comicfestivals 
Europas. 

Das Geheimnisvolle, Abgründige inspi-
rierte Sina Stähli für ihren preisgekrön-
ten Comic «Sucht und Genuss». Wie nah 
beides beieinanderliegt, erfuhr sie von 
Betroffenen, die sie im Rahmen des Kon-
fi rmandenunterrichts kennenlernte. In 
ihrer Fabel ist der Fuchs die Hauptfi gur; 
ähnlich einem Süchtigen durchwühlt 
er Abfälle nach Brauchbarem. Er fi ndet 
eine Flasche mit Alkohol, verfällt diesem 
und vergisst seine Jungen. Sie sterben. 
Die Bilder der Fuchsfamilie in warmem 
Rot, umgeben vom kaltgrauen Dunst 
der Stadt, berührten die Besucher des 
Comicfestivals am meisten.

IN DER ZUKUNFT. Der Publikumspreis 
war eine Überraschung. «Als die Frau 
von Fumetto anrief, dachte ich, ich hätte 
vergessen, einen Beleg ins Couvert zu 
stecken.» Dennoch: Comiczeichnerin ist 
für Sina keine Option. Davon zu leben, sei 
schwierig. Zudem gestaltet sie lieber Pla-
kate, deshalb will sie Grafi kerin werden. 
Sie hat klare Vorstellungen vom Leben, 
davon kann die Mutter ein Lied singen. 
Das gehört zu ihr wie der Kosename Bins-
li – und das Zeichnen. RITA GIANELLI

INTERVIEW: DELF BUCHER

Sandra
Boner, 39
ist gelernte Ergothe-
rapeutin und stieg 
1999 ins Fernsehge-
schäft ein. Beim 
Schweizer Fernsehen 
gehört sie zum Mo-
derationsteam der 
Wetternachrichten.


